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Elenas Traum


Elena träumt die letzten Fetzen eines ausgiebigen Traums, der sie aufwühlt. Noch ist sie in der Traumwelt, im Fluss des Lebens, gleitet durch die Schöpfung, als wäre sie ein Wesen, das überall hin gelangt, dem kein Hindernis die Reise versperrt, schwebt durch Baumwipfel, gleitet durch Bäche, begegnet Fischen, hüpft über die Triller der Vögel, als wären es für sie gebaute Stufen zum Sein.


Das Gefühl ist gewaltig, erhebend, tief berührend. Langsam verklingt das im Traum Erlebte wie der Schlussakkord einer Symphonie.


So wie in einer Symphonie, die im tiefsten Innern eines Komponisten entstanden ist, in der jeder Ton, jede Pause, jedes Crescendo, jeder Akkord seine Richtigkeit und Wichtigkeit hat und durch das Zusammenspiel aller Elemente ein perfektes Ganzes entsteht, so erlebt Elena ihren Traum als Meisterwerk.


Langsam gleitet sie in den Tag. Die Sinne und die Wahrnehmungen verschieben sich zunehmend dem anbrechenden Morgen entgegen, die Erinnerungen und die Gefühle sind noch stark mit der Traumwelt verbunden. Ein Pendeln, hin und her, vom Traum zum Einfliessen in den physischen Körper.


Das Öffnen der Augen bestätigt ihr, dass sie sich in ihrem Schlafraum befindet, vertraut, hundertfach erlebt.


Und doch scheint heute etwas anders zu sein. Mit zunehmendem Alltagsbewusstsein realisiert Elena, was sie geträumt hat. Sie sitzt auf der Bettkante, spürt dem Erlebten nach und wird gewahr, dass ihr der Traum in den Alltag folgt.


Wie schon so oft nach beeindruckenden Träumen setzt sie sich an ihren kleinen Tisch und beginnt langsam den Verlauf des Traums, die Eindrücke, Gefühle und Erkenntnisse mit ihrer Handschrift zu Papier zu bringen. Mühevoll sucht sie Worte, wofür keine zu existieren scheinen, umschreibt mit Bildern das Geträumte, im Wissen, dass sie dem Erlebten damit nicht gerecht werden kann, schreibt weiter, ringt mit Ausdrücken, will möglichst nahe an ihrem Traumerleben sein.


Normalerweise verblassen Träume, Eindrücke aus einer anderen Welt, die wie Nebel von den Sonnenstrahlen verwandelt werden und so ihre Gestalt verlieren, durchsichtig werden, nicht mehr sichtbar, nicht mehr fassbar.


Aber dieser Traum nicht. Es ist, als ob er Substanz hätte, greifbar ist. Auch die durchs Fenster dringenden warmen Sonnenstrahlen vermögen ihn nicht dem Bewusstsein Elenas zu entziehen.


Sonnenstrahlen haben die Eigenschaft, Träume zu schenken, sie aber auch wieder in sich aufzunehmen, als bräuchten sie diese, um ihr Wesen zu nähren.


Elena sitzt. So wie sie sitzt, ist es nicht wie ein Warten auf einem Stuhl in einem Wartezimmer der Arztpraxis, nein, es ist Ausdruck von Sein. Ganz im Hier und Jetzt. Einerseits. Andererseits klingt noch das Erlebte des Traums, das Gleiten durch die Schöpfung, nach. Beides jetzt. Und das ist das Besondere, dass diese zwei Bewusstseinszustände ineinanderfliessen, sich gegenseitig beeinflussen, miteinander tanzen. Jeder Schritt ist Tänzer, ist Schritt, ist Jetzt, ohne Trennung.


Langsam, fast unmerklich, verwandelt sich der Traum zu Gewissheit. Das Traumgleiten wird zum immer bewussteren Erleben, wird Elena, wird eins. Und daraus entsteht die Symphonie des Lebens, wird die Träumerin zur Komponistin, es entsteht das Werk.


Sich erheben, erste Schritte, das gewohnte Morgenritual. Blick in den Spiegel, zerzaustes Haar, ein Anflug von Morgenmuffel … Elena, die Lebenskomponistin, erblickt in ihren Augen das Funkeln der Lebenslust. Erstaunt erkennt sie, dass bei anderen Morgen-Spiegelblicken etwas anders war, spürt eine aufkommende Freude in diesen spielerischen Fünkelchen, lässt sich darauf ein. Ein feines Lächeln huscht über ihr Gesicht.


Wieder ist er da. Mit voller Kraft. Der Traum. Die Augen werden grösser, ein Staunen weicht dem Lächeln. Das Lächeln dringt in ihr Herz ein, welches Elenas Verwandlung mit Genugtuung wahrnimmt.


Traum? Alltag? Weit auseinander, zwei völlig verschiedene «Welten».


Träume sind Schäume.


Und doch glitzern Seifenblasen zuweilen verdächtig farben, als ob sie doch mehr wären, als man ihnen gemeinhin zuschreibt.


Plopp! Ein kleiner Spritzer, und weg sind sie.


Aber kann eine Seifenblase verschwinden? Wohin sind denn ihre Farben entschwunden? Können sich Farben auflösen oder sind sie ewig, wenn auch für unsere Augen nicht sichtbar?


Wer schenkt uns Träume? Wer bürdet sie uns auf? Gute, schlechte? Wer entscheidet, was gut oder böse ist? Gibt es Wesen, die uns Träume schenken, aufbürden? Lieben und Fliegen. Hassen und Sterben. Weshalb das Eine, das Andere? Wer erhält was? Von wem?


Das Träumen ist eine Verarbeitung von Erlebnissen, Eindrücken, Gefühlen, Ängsten, Wünschen… Soweit die allgemeine psychologische Lehrmeinung.


Ach ja? Und was ist mit Elenas Traum? Der beschäftigt sie den ganzen Tag. Die ganze nächste Zeit.


Der Traum ist da. UnwiderRUFlich. Er ruft sie immer wieder von Neuem. Sie lässt sich berühren, bewegen, verunsichern, an ihrem bisherigen Leben zweifeln bezüglich Realität und Traum.


Oft ist der Alltag wie ein Traum. Er findet statt, am Abend dann bestenfalls das Reflektieren, was im Heute so alles passiert ist, oder das Erlebte verblasst wie der von den Sonnenstrahlen in «nichts» verwandelte Nebel.


Elenas Traum ist nicht verblasst, ist Begleiter. Er ist neben ihr, wenn sie mit dem Bus zur Arbeit fährt, stösst sie sanft an, wenn sie in ein Dämmer-Dösen abgleitet, lächelt ihr zu, nährt sie mit seinem Dasein, schenkt ihr Präsenz. Mit zunehmender Achtsamkeit ist sie in der Lage, dem Traum auch ihr Lächeln zu schenken.


Es ist Abend. Nach dem anstrengenden Arbeitstag gönnt sich Elena Zeit für die neuste Sendung ihrer Lieblingsserie. Sie bereitet sich einen Entspannungs-Tee zu, setzt sich in den Fernsehsessel, nimmt die Fernbedienung zur Hand und will dem Finger den Befehl erteilen, die on-Taste zu drücken. Aber das geht nicht. Es liegt nicht an der Fernbedienung. Der Impuls, den Finger niederzudrücken, wird durch einen anderen, stärkeren Impuls verhindert. Der Traum. Er ist wieder da, scheinbar aufgetaucht aus dem Nichts. Scheinbar. Aber dieser Schein trügt. Der Traum hat eine Aufgabe, eine Botschaft und diese soll nicht mit Fernseh-Entspannung übertüncht werden.


Langsam legt sie das Gerät, das immer noch in ihrer Hand liegt, auf das Tischchen vor ihr. Sie hat die Botschaft begriffen, ist bereit, ihr zu folgen. Nicht aus Gehorsam, sondern aus einem Bedürfnis, das sich aus dem Innersten meldet. Sie nimmt einen Schluck ihres Abendtees, schmeckt, riecht, nimmt die Wärme wahr, die sich im Hals nach unten verbreitet.


Langsam erhebt sie sich, folgt dem inneren Impuls, schreitet bewusst und zielgerichtet zu ihrem Tisch im Schlafraum um das Traumbuch zu öffnen. Sie will die Erinnerung auffrischen, die Botschaft darf nicht verblassen! Sie nimmt den Einband wahr, während sie das Buch ertastet, spürt, dass er kühl ist, nimmt bewusst die aufgedruckte Sonne wahr, die ihr vom Umschlag entgegenscheint, geht mit ihrem Traumbuch behutsam zurück zu ihrem Sessel und sucht nach dem letzten Eintrag. Sie beginnt langsam zu lesen, was sie vor Tagen aufgeschrieben hat.


… Ich weiss mich getragen, eingebunden in ein Ganzes, mein Körper ist leicht, fühlt sich an, als wäre er ohne Materie. Frei von Regeln, Gesetzen, nur dem Augenblick gehorchend, ohne Ziel, aber einem unbekannten Sinn folgend, der sich richtig anfühlt, so dass kein Zweifel aufkommt.


Elena versucht das Traum-Gefühl von damals wieder wach werden zu lassen. Nach und nach gelingt es ihr. Wenn sie versucht, es festzuhalten, spürt sie, wie es ihr entgleitet. Sie spricht leise zu sich, dass sie es nicht festhalten darf. Es ist ein Gefühl, das sie in einer diffusen Art schon lange gespürt hatte, es aber nicht fassen konnte. Jetzt ist es nicht mehr Sehnsucht, jetzt ist es real. Sie nimmt das Erlebte mit in den Schlaf, lässt es sinken, gibt sich dem langsamen Entschwinden hin.


Der Samstagmorgen legt sanft seine Hand auf Elenas Gesicht, streicht ihr über die Haare, flüstert ihr kaum hörbar ins Ohr: «Heute ist Milo-Tag, aufwachen, Elena!»


Langsam gleitet sie aus dem Schlaf in den Tag. Samstag, Milo- Tag!


Sie kennt Milo seit 8 Monaten, eine junge Beziehung, voller Hoffnung, bereit, alles Schöne zu geniessen, was ihnen begegnen wird, bereit, Schwieriges zu …


Nein, diese Gedanken mag Elena jetzt nicht weiterdenken. Milo, der Traum, das ist mehr als genug für heute! Sie freut sich, mit ihm den Tag zu gestalten, ihn zu sehen, zu riechen, zu spüren, mit ihm zu reden.


Nach dem persönlichen Bereitmachen, für sich, für Milo, ist jetzt Zeit, das angekündigte Morgenessen bereitzustellen, so dass beide genug Energie haben werden, die Geschenke des Tages entgegenzunehmen.


Die Pfanne ist auf der Herdplatte, die Milch wird langsam warm. Sonst scheint alles bereit zu sein. Milo ist pünktlich, das schätzt Elena. In diesen Gedanken ertönt der Dreiklang, ausgelöst von Milos Finger auf dem Klingelknopf. Mit leichten Schritten, freudig, trippelt Elena zur Eingangstüre, öffnet, umarmt ihn und gibt sich dem nährenden Gefühl der Nähe und Vertrautheit hin. Ein Kuss von Herzen.


Das Zischen der überschäumenden Milch entreisst sie dem Geliebten.


«Scheisse!», entschlüpft es ihr. Milo realisiert im Moment nicht, was los ist, ist verwirrt, dass sie sich aus seiner Umarmung loslöst und wegrennt.


So kann der Alltag augenblicklich in Situationen eingreifen, sie verändern, umkrempeln, zerstören, aber auch zusammenfügen, erschaffen, kreieren.


Das Missgeschick ist passiert, geputzt, man lacht darüber, die Zweisamkeit ist wieder Mittelpunkt. Sitzen, plaudern, lachen, lieben, Milch in den Kaffee giessen, dies und das. Auch das ist Alltag, in der gegenwärtigen Beziehungs-Situation noch mit exklusivem Touch, beflügelnd. Milo flitzt kurz der Gedanke durch den Kopf, wie die gleiche Situation, das Morgenessen, wohl sein könnte, wenn sie pensioniert sein werden. Ausblenden.


Jetzt. Die Brötchen, die er auf Elenas Bitte mitgebracht hat, schmecken vorzüglich. Milo erzählt vom Film, den er gestern mit seinem Freund Jan im Kino gesehen hat. «The curious case of Benjamin Button». Es ging um einen Mann, der alt geboren und immer jünger wurde. Verrückter Gedanke. Diese Vorstellung beschäftigt beide, ein angeregtes Gespräch entsteht. Dann eine kurze Pause. Essen, nachdenken, sein.


«Wie hat dir gestern Abend die Sendung deiner Lieblingsserie gefallen? War sie wieder so gut wie die Letzten?», fragt Milo.


Elena schaut ihn an, lange, intensiv und doch irgendwie abwesend. Milo bemerkt, dass sich in ihr etwas tut, das er nicht fassen kann, unbekannt für ihn, noch nie erlebt, fremd an ihr.


Verwirrung. Stille. Ihre Gedanken sind ebenso verwirrt.


Wahrheit? Wird er es verstehen? Wird er sie für verrückt halten?


Emotionales Gedusel?


Notlüge? Sind Notlügen auch Lügen? Kann, will, darf ich ihm dies erzählen, anvertrauen?


Noch kennt sie Milo in solchen Belangen kaum.


«Ich war zu müde.»


So schnell sind Probleme vom Tisch. So schnell ist der Alltag wieder zurück. Zurück beim Morgenessen, vielleicht noch eine Erklärung nachschieben, weshalb sie so müde war.


Elena erschreckt. Nein, was habe ich da getan? Was war das?


Die Notlüge war schneller da als die Entscheidung über Wahrheit oder Ausflucht. Ein Automatismus, der zu retten scheint, der aber auch zerstörerisch wirken kann.


Milos Blick weicht nicht von Elenas Gesicht, von ihren Augen, die sich verändert haben. Er kann alles nicht deuten, bemerkt aber, dass da was vor sich geht, das ihn verwirrt. So hat er sie noch nie erlebt, glaubte sie doch schon recht gut zu kennen.


Elena wiederum erkennt in Milos Gesicht, dass ihr Verhalten in ihm Reaktionen hervorruft, die ihr genauso fremd sind.


Beklommenheit.


Stille. Tiefes Atmen.


Liebevoll nimmt der Traum Elenas Hand, gleitet mit seinem Hauch darüber und erinnert sie an die tiefen Wahrheiten.


Milo glaubt bei Elena ein ganz feines Lächeln wahrzunehmen, eine Entspannung im Gesicht. Und dann, vom Traum gelehrt, nähert sich ihre Hand der seinen, berührt sie sanft, nimmt sie in ihre auf, schenkt ihm Wärme, Nähe und bittet gleichzeitig mit dieser Geste um Verzeihung.


«Milo, es tut mir leid. Ich habe nicht die Wahrheit gesagt. Ich war nicht müde. Das war eine Notlüge. Ich weiss selber nicht recht, weshalb sie mir so entschlüpfen konnte. Sie war so schnell da.»


Sie steht langsam auf, geht in ihr Schlafzimmer, während Milo ihr ein bisschen hilflos nachschaut, holt ihr Traumbuch, legt es einladend vor Milo hin, schlägt es auf und spricht:


«Das war der Grund. Ich bitte dich, meine Traumnotiz zu lesen.»


Ein Blick zu Elena, dann senkt sich sein Gesicht erwartungsvoll dem Geschriebenen zu. Mehr und mehr entsteht eine andächtige, würdevolle Atmosphäre. Während Milo liest, verbindet sich Elena mit dem Traumerleben, ohne ihren Blick vom Lesenden abzuwenden. Sie spürt, wie mit zunehmender Konzentration, gleichzeitig aber auch dem Gefühl von Weite, eine Art Schutzraum um sie beide entsteht. Sie weiss sich und Milo geborgen.


In diesem Moment wird ihr klar, dass die Entscheidung zur Wahrheit richtig und wichtig war. Absurd wäre das Stehenlassen der Notlüge gewesen, hätte sie diesen würdevollen Moment doch verunmöglicht. Es wäre im Nachhinein wohl immer schwieriger geworden, Milo von ihrem Traum zu erzählen. Sie spürt, dass dieser Moment für sie beide sehr wichtig ist.


«…Diese Sicherheit verleiht mir Flügel, lässt mir den ganzen Raum um mich herum erkunden. Ich kann mich mit Gedankenkraft überall hinbegeben, kann nach dem Ursprung der Schöpfung, deren Sinn fragen und erhalte Antwort. Sie ist für meinen Verstand nicht erfassbar, ich weiss jedoch mit Sicherheit, dass das Erfahrene irgendwo in mir gespeichert ist und mich begleitet, mir für immer zur Verfügung steht …»


An dieser Stelle unterbricht Milo das Lesen und schaut Elena in die Augen, als sei er selber irgendwo in diesem Traum, eingetaucht in die Weiten der Sphären, die uns im Allgemeinen nicht beim Morgenessen Einlass gewähren. Die Blicke verbinden sich, treffen sich in einem Raum jenseits der Realität, irgendwo, wo nur das Sein Wichtigkeit hat. Lange verharren sie in dieser Einheit und erleben eine neue Dimension ihrer Beziehung. Sie erleben diesen Moment zeitlos.


So schmeckt Ewigkeit.


Ganz fein und langsam gleitet Milo wieder in die Traumnotiz, geht in seinem Innern den Weg von Elena, trifft das Traumwesen, das sie lieben lernte, nimmt einen Hauch davon mit in die Begegnung mit der Illusion der Zeit, glaubt dadurch, dass das Jetzt die unendlich kleine Öffnung zwischen Vergangenheit und Zukunft ist.


In diesem Erleben erhält er eine Antwort auf eine Frage, die er sich seit der Jugendzeit immer wieder stellte: Auch eine millionstel Sekunde zwischen der Vergangenheit und der Zukunft ist ja immer noch nicht das Jetzt, und wenn er in Gedanken die Zeit um einen weiteren Millionstel verkürzt, bleibt es dabei: So erreichst du das Jetzt nie, auch wenn du dieses Gedankenspiel bis ins Unendliche weiter denkst. Ihm wird klar, dass das Jetzt nicht zwischen Vergangenheit und Zukunft liegt. Es ist vielleicht auch gar keine Zeitdimension, also darf auch ganz woanders gesucht werden.


Dieses «Woanders», so scheint es für Milo, könnte zwischen den Zeilen von Elenas Niederschrift des Traums liegen. Gut versteckt zwischen Buchstaben und Worten, getarnt mit gängigen Formulierungen, obwohl die im Traum vorhandenen sowieso schon recht unverständlich zu sein scheinen. Aber irgend etwas sagt ihm, dass seine Vermutung stimmt.


Er liest immer wieder die gleichen Stellen, was der Schreiberin auffällt.


«Nach was suchst du? Oder habe ich etwas unverständlich geschrieben?»


Unsicherheit. Es ist ja nicht erstaunlich, dass sie sich einschleicht, ist ihr doch bewusst, dass das Geschriebene für viele Menschen mehr als komisch klingt.


Wieder ein Blick zu ihr, suchend, verweilend, dann ein Kopfschütteln, weiterlesen. Das Gefühl von eben-hatte-ichs- dochgrad-noch …, dranbleiben, den Zipfel der Schwanzspitze zwischen den Fingern spürend, daran ziehen.


Das Wesen der Zeit lässt sich nicht wie ein Wurm aus dem Loch ziehen.


«Was ist, Milo, was suchst du?»


«Das mit der Zeit. Wo befindet sich denn das Jetzt? Ich suche schon seit meiner Jugend danach! Es scheint mir, als liege in deinem Traum eine Spur, die ich zu verfolgen versuche.»


«Das geht nicht, Milo, das ist mein Traum. Diese Spur ist nur für mich sichtbar, wurde mir gelegt, kann nur mich führen.


Für dich lässt sich das Geheimnis nur in dir lösen!»


Ein enttäuschter Blick, aber Milo ist klar, dass es stimmt, was Elena ausdrückt. Trotz dieser Enttäuschung weiss er, dass das, was er lesen durfte, ein Einblick in die Seele seiner Partnerin ist, den sie ihm vertrauensvoll gewährt hat. Das berührt ihn, dafür ist er dankbar. Es ist ein Versprechen bezüglich der Tiefe von Elenas Wesen.


Das ist aber auch neu, so hat er sie noch nicht kennen gelernt.


Ein bisschen Verwirrung ist da, aber auch Dankbarkeit. Er ist froh zu spüren, dass Elena mehr als nur Boulevard-Klatsch konsumiert, dass sie eine Tiefe zu haben scheint, die ihn sehr anspricht, wofür er auch dankbar ist.


Zeit? Wie werden die Beiden in der Zukunft unterwegs sein?


Wird sie diese Tiefe durch die Eintönigkeit des Alltags zu tragen vermögen? Wird Elenas Traum lebendig bleiben, sie wach und achtsam halten? Wird Milo seine Suche nach dem Jetzt fortsetzen, den imaginären Spalt zwischen Vergangenheit und Zukunft finden, das Tor zur Ewigkeit?


Ewigkeit ist nicht eine unendlich lange Zeit, sie ist Zeitlosigkeit. Sie ist jetzt.


Auf ihrem gemeinsamen Weg durch die verschlungenen Pfade des Lebens haben beide auch eines gelernt: Dankbar zu sein für das was ist.


… Das Traumwesen lehrte mich am Ufer des plätschernden Bächleins, dass Dankbarkeit das bewusste Anerkennen von etwas Vorhandenem, Existierenden ist. Dadurch gebe ich ihm die Kraft zu sein, zu wirken, lasse es zu, schaffe Raum…
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Wanda


Teba war alt. Viele tausend Male hatte er sich von Felsvorsprüngen in die Tiefe fallen lassen. Es hatte ihn beglückt, die Flügel auszubreiten, die zunehmende Geschwindigkeit in einen gleitenden Flug umzuwandeln, grenzenlos zu segeln, mit dem Wind spielend. Freiheit! Weitsicht!


Ja, Weitsicht, das war es auch, was alle anderen Adler des Gebiets an ihm schätzten. Weitsicht bewies er, als die beiden Halbwüchsigen zu ihm kamen, um ihm die nicht enden wollen den Fehden um die Jagdgebiete vorzutragen, auf eine Lösung hoffend.


Weitsicht bewies er auch, als er dem hohen Adlerrat vorschlug, die Menschen wegen des Baus der Hochspannungsleitung in ihrem Brutgebiet nicht zu verurteilen.


Was wussten sie schon vom Leben der Adler, die Menschen!?


«Wollt ihr Unwissende verurteilen?», fragte er die Räte.


«Sie sind nicht unwissend, sie ignorieren uns!», rief Staschko wütend.


Mit lauten, bejahenden Zurufen gaben die anderen ihrer Zustimmung Ausdruck. Und damit hatten sie auch recht. Die Menschen wussten um die Adler!


Teba schwieg. Schwieg, bis alle anderen auch schwiegen und ihn erwartungsvoll anblickten.


Nach einiger Zeit fuhr Teba fort: «Als sie damals begannen, die Mäste zu setzen, ihr erinnert euch, sah ich einmal einen jungen Mann auf einem Mast stehen. Er löste seine Sicherung, um sein Seil umzuhängen. Etwas brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Es sah beinahe wie beim ersten Flug der Jungadler aus, unbeholfen, ungelenk fiel er in die Tiefe. Wie sollte er seine Flügel öffnen? Sein Schrei! Noch heute höre ich ihn, wenn ich daran denke. Nein, die Menschen sind nicht wie wir. Es ist Unkenntnis, verurteilt sie nicht.


Das jedoch verstanden die anderen nicht.


«Ist ja klar», erzählte Igor am Abend zuhause seinem ältesten Sohn, «Menschen haben nun mal keine Flügel!»


Und trotzdem liessen ihm Tebas Worte keine Ruhe.


Niemand wusste, ob es wirklich so war, aber alle hatten es schon einmal sagen gehört:


«Teba fliegt jeweils ins Gebirge, jeden Herbst! Dorthin, wo die Gipfel drei Mal höher sind als hier. Dort sucht er sich den Höchsten aus und schwebt empor. Die Luft ist in dieser Höhe so dünn, dass seine Flügel kaum noch Halt finden. Sein Wille, seine Kraft, seine Ausdauer sind so gewaltig, dass er es immer wieder schafft hinauf zu gelangen. Und dann, nach drei Tagen und drei Nächten, in denen er sich konzentriert, gesammelt und zum Grossen Adler gebetet hat, erhebt er sich und fliegt weiter zur Sonne!»


So erzählte es Staschkos Vater.


Dies war wohl mit der Grund, weshalb niemand mehr zu widersprechen wagte, obwohl für die anderen Adler Tebas Worte jeder Logik entbehrten.


Sie ahnten es, Staschko, Igor, Rena und alle anderen, die hier lebten. Sie spürten, dass die Zeit für ihn gekommen war.


Beim Nahen des grossen Gewitters rief Teba alle zusammen.


«Meine Lieben!», begann er. «Ihr seht alle die Wolken nahen, ihr ahnt, was sie uns ankünden, spürt den Wind. Nur dadurch, dass wir uns festkrallen, kann er uns nicht mitreissen. Der Sturm wird mächtig sein! Dies ist der richtige Moment für die Prüfung!»


Den Anwesenden erstarrte das Herz. Sie wussten was diese Worte bedeuten. Teba würde diesen Herbst nicht mehr zu den hohen Bergen auf die Gipfel und, wer weiss, zur Sonne fliegen.


Er war zu alt, zu schwach und würde den Winter nicht überleben.


Es war Brauch, dass der Adler-Älteste seinen Nachfolger bestimmte, wenn er spürte, dass seine Zeit für den grossen Flug gekommen war. Der hohe Adlerrat hatte für diesen Fall schon die drei mutigsten, schnellsten und besten Flieger erkoren.


So standen sie nun vor Teba um sich der grossen Prüfung zu stellen, mit Stolz, aber auch mit banger Vorahnung.


Teba hob die Stimme, laut, da der Sturm immer wilder heulte.


«Beisst ihn in den Schwanz!»


«Ja, beisst ihn in den Schwanz!», stimmten alle anderen ein.


Alle glaubten zu wissen, wen Teba meinte.


«Ja, beisst den Berglöwen in den Schwanz!», schrie auch Sato.


Die Bewerber wussten um die Gefahr, sie kannten Kenko, den Beutedieb, den Berglöwen!


Der Wind legte sich für eine Weile, um seine ganze Kraft zu sammeln und den Versuch zu wagen, den Berg wegzureissen.


Da hörten es alle:


«Nein», sprach Teba bestimmt. «Nicht Kenko, den Blitz, des Windes Bruder!»


Die drei Bewerber erstarrten, wohl nicht weniger die anderen Adler.


In diesem Moment tobte der Wind mit solcher Kraft, dass alles, was nicht fest mit der Erde verbunden war, weggefegt wurde.


Teba schaute in die Tiefe und hoffte auf neue Bewerber, die etwas taugten und nicht nur dem hohen Rat gefielen. Aber sein Herz trauerte. Er drehte sich um, dem Sturm trotzend. Sein Weitblick ruhte auf der Gewitterfront, die auf ihn zutrieb.


Als er sich wieder umdrehte, waren die Adler seines Stamms alle verschwunden, in ihren Höhlen im Fels Schutz suchend, um sich vor dem Sturm und Tebas Prüfung in Sicherheit zu bringen.


Teba blickte in seiner Enttäuschung zu Boden.


Da entdeckte er den Sperling, der arg zerzaust, aber keck blickend zu ihm hinauf piepste: «Ich möchte es versuchen!»


«Wer bist du?», fragte Teba.


«Wanda!»


«Nein, Wanda, das wäre schade um dich! Du hast Mut. Aber du bist kein Adler. Und nur ein Adler kann den Blitz beissen!


Nein, Wanda, das wäre wirklich schade um dich, du müsstest sterben!»


«Das tust du ja auch bald!», entgegnete Wanda unbeirrt.


Der Sturm war nun schon beim Hohen Winder, dem Nachbarberg angelangt. Bald würden Regen, Hagel, Blitz und Donner hier wüten.


«Seit drei Herbsten», fuhr Wanda ruhig fort, «bin ich dir gefolgt, wenn du deine Reise zu den höchsten Gipfeln unternommen hast, Teba. Ich kenne sie, ich kenne die Strapazen und die Gefahren. Ich weiss auch, wie man zum Grossen Adler betet, ich habe mir all deine Worte gemerkt. Ich würde dir auch bis zur Sonne folgen!»


«Das kann nicht sein!», entgegnete Teba, fast ein bisschen entsetzt, aber gleichzeitig sehr beeindruckt.


«Schau in meine Augen», sprach Wanda, mit einer Kraft, die Teba erstaunte. Und Wanda sagte es auf eine Weise, dass Teba wieder zu hoffen begann.


Er blickte Wanda in die Augen und sah es: In ihrem Herzen glänzte die Sonne. Wanda musste ihm auf dem Weg dorthin gefolgt sein!


«Flieg!», jubelte Teba. Er jubelte es so laut, dass alle Adler erschrocken aus ihrem Schutz hervorblickten. «Flieg, Wanda!», rief er dem Sperling nach.
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